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DIE NACKTHEIT IN SAGE UND DICHTUNG1

Nie hat die Jungfrau euern Dienst versäumt, 
Und selten stieg mit ihrer Opferflamme 
Zugleich ein Wunsch zu euerm Sitz empor; 
Sie suchte jeden, der sich regen wollte, 
Mit Scham und Angst bis unter das Bewußtsein 
Hinabzudrücken, denn sie warb allein 
Um eure Gunst und nicht um eure Gaben.

Hebbel (Gyges und sein Ring).

Die nachstehende Untersuchung prätendiert keineswegs eine auch nur irgendwie abgeschlossene Behandlung des schier unerschöpflichen Themas der menschlichen Nacktheit zu versuchen, hat sich auch keine umfassende Darstellung des weitreichenden und vielverzweigten Problems des Nackten in der Kunst zum Ziele gesetzt, ja, es nicht einmal als ihre Aufgabe betrachtet, der überaus häufigen Verwertung des Motivs der Nacktheit in Dichtung und Sage im einzelnen nachzugehen; sie wird sich vielmehr damit begnügen, einige besonders charakteristische und wie es scheint typische Gestaltungen dieses Motivs in Sage und Dichtung hervorzuheben und auf ihre psychologische Bedeutung sowie auf den Sinn ihrer verschiedenartigen Gestaltungsformen zu prüfen. Diese vorwiegend psychologische und weniger literarhistorisch Tendenz der Abhandlung mag auch die eigenartige, von Gewohnheit und Erwartung in gleicher Weise abweichende Methodik rechtfertigen. Wir vermeiden es, die offenkundigen sagenhaften und literarischen Zeugnisse einfach zu sammeln, sehen unsere Aufgabe auch nicht in der Zusammenstellung und Vergleichung einzelner solcher Gruppen erschöpft, sondern wollen an bestimmten Punkten der Entwicklung, wo deren Linie etwa auffallende Übergänge oder deutliche Sprünge zeigt, in die Tiefe zu dringen versuchen. Unsere Untersuchung nimmt also die Richtung in die psychologische Entwicklungsgeschichte der Motivgestaltung hinein, anstatt sich längs der literarhistorischen Entwicklungsfläche zu verbreiten. Und wenn es uns dabei auch wie dem Geologen ergehen mag, der von einem bestimmten Punkt der Erdoberfläche senkrecht in die Tiefe gräbt und dabei auf ganz verschiedenartige, in Aufbau und Struktur offenbar nicht zusammengehörige Schichtungen stößt, so werden eben auch wir ein anscheinend ziemlich disparates Material soweit es möglich ist in seinen Beziehungen zueinander und auf eine gemeinsame Wurzel zu bestimmen haben. Denn die Methode, deren wir uns zur Ermittlung der am Aufbau der Phantasieprodukte beteiligten psychischen Triebkräfte bedienen, ist so eigenartig und subtil, daß sie uns gestattet, oft auch dort noch Zusammenhänge zu sehen, wo sie die Alltags- und Schulpsychologie kaum zu ahnen vermag. Mit ihrer Hilfe ist es bereits gelungen, Sinn und Tendenz zahlreicher, bisher völlig unverstandener psychopathologischer Erscheinungen aufzudecken und die so gewonnenen Ergebnisse erfolgreich zur Vertiefung unserer Kenntnis dos normalen Seelenlebens zu verwerten. Außer verschiedenen Formen von Psychoneurose (Hysterie, Zwangsneurose) und psychoseähnlichen Zuständen (Paranoia, Dementia praecox) hat insbesondere das an Sonderbarkeiten und Rätseln so reiche Traumleben der Menschen die weitestgehende Aufklärung und das tiefste Verständnis durch die Psychoanalyse gewonnen und heute wissen wir bereits auf Grund eingeliender Untersuchungen, daß auch die künstlerische Produktion des einzelnen sowie ganzer Völker (Mythen, Märchen, Sagen) im wesentlichen nach denselben psychologischen Gesetzen des unbewußten Seelenlebens vor sich geht, wie wir sie aus dem Studium des Traumlebens und der neurotischen Zustände kennen. Wir befinden uns also auf völlig gesichertem und wissenschaftlich durchaus einwandfreiem Boden, wenn wir auch den Entwicklungsgang und Gestaltungswandel des Motivs der Nacktheit in Sage und Dichtung auf Grund unserer psychoanalytischen Einsichten zu verfolgen und zu verstehen suchen. Was wir etwa durch die Reihe der eingangs angeführten konzentrischen Einschränkungen unsere Themas in der Breitendimension verlieren, das gewinnen wir reichlich wieder durch unerwartete Einsichten in der Tiefendimension. Dieser einzigartige Vorzug der psychoanalytischen Methodik führt aber zu einer weiteren und vielleicht der paradoxesten Einschränkung, zu der sich unser Thema nötigen läßt. Denn es wird in den folgenden Ausführungen überhaupt weniger vom Motiv der Nacktheit als von gewissen psychischen Verkleidungen desselben die Rede sein, die dem Unkundigen zunächst außer Zusammenhang mit dem Thema der Nacktheit zu stehen scheinen. Es erklärt sich dies daraus, daß die erotische Nacktheit, die ja vorwiegend Gegenstand poetischer Behandlung geworden ist, im Verlaufe der Kulturentwicklung in den keuschen und schamhaften Regungen unseres Seelenlebens mächtige Widerstände gefunden hat, welche unverhüllte Äußerungen der Entblößungslust auch in rein psychischer Form nicht mehr dulden und oft ziemlich weitgehende Entstellungen dieser erotischen Gelüste durchzusetzen wissen. Findet diese oft bis zur Unkenntlichkeit getriebene Entstellung der bewußtseinsfähigen Phantasieprodukte ihr gut verstandenes psychologisches Gegenstück in der Unverständlichkeit unserer Traumgebilde, so zeigt anderseits das psychoanalytische Verständnis der neurotischen Symtombildung, daß die scheinbare Absurdität vieler psychopathischer Phänomene auch nur einem Übermaß solch verdrängender Tendenzen im Seelenleben zuzuschreiben ist, die gleichsam im Namen der Kultur jede allzu offene Äußerung primitiver Triebe, also vor allem der kraß eigensüchtigen und sexuellen, zu unterdrücken suchen, eine Absicht, deren Scheitern zur neurotischen Erkrankung führt.

Der psychoanalytischen Betrachtungsweise Rechnung tragend, wollen wir unser Interesse vorwiegend den mannigfaltigen Verdrängungsformen des Nacktheitsmotivs zuwenden, zu deren Verständnis wir die Ergebnisse der Traum- und Neurosenpsychologie um so reichlicher heranziehen dürfen, als gerade psychosexuelle Themata, wie das Motiv der erotischen Nacktheit, wegen ihrer Unverträglichkeit mit dem Kultur-Ich den häufigsten Anlaß zu energischer Verdrängung und damit zur Traum- und Symptombildung abgeben. Haben wir doch nicht nur den pathologischen Entblößungszwang Perverser als hemmungslosen Durchbruch der normalerweise unbewußten erotischen Entblößungsneigung verstehen gelernt, sondern auch die krankhaft übertriebene Schamhaftigkeit (Prüderie) gewisser Neurotiker als übermäßigen Erfolg des Unterdrückungsversuches intensiver exhibitionistischer Regungen entlarven können. Zwischen diesen beiden extremen Äußerungen der gleichen Urtendenz zur Nacktheit gibt es eine lange Reihe von Zwischen-, Übergangs- und Mischstufen, deren mehr oder minder scharfe Ausprägung sowie ihre Stellung im ganzen seelischen Geschehen den Grad der psychischen Normalität und Leistungsfähigkeit und zum guten Teil auch den Charakter des Menschen mitbestimmen.

Daß an der künstlerischen Veranlagung überhaupt und speziell an der praktischen Verwirklichung künstlerischer Bestrebungen ein gewisser Grad von Lust an Nacktheit und Entblößung Anteil hat — sei es mehr im körperlichen Sinne wie beim bildenden Künstler oder in seelischer Bedeutung wie etwa beim Dichter — ist nicht erst zu erweisen. Ebensowenig ist beabsichtigt, die bewußte Verwertung des Nacktheitsmotivs in Sage und Dichtung zu verfolgen. Es handelt sich vielmehr um seine unbewußten Gestaltungen, die in entsprechenden Traumsituationen ihr Vorbild und in der Neurotik ihr Gegenstück finden. Diese innigen Beziehungen gestatten uns, als Triebkraft für die eigenartige Ausprägung, gewisser typischer Dichtungsmotive die den Parallelphänomenen zugrunde liegenden verdrängten exhibitionistischen Neigungen anzusehen.

Bei der entsprechenden, pathologisch geheißenen Perversion hat es sich als zweckmäßig herausgestellt, an dieser Neigung aktive und passive Formen zu unterscheiden; also das fürs reife Leben erhaltene, dem frühzeitigen Kindesalter aber normalerweise eigene „Vergnügen an der Entblößung des Körpers mit besonderer Hervorhebung der Geschlechtsteile” (Freud: Sexualtheorie), die Zeigelust, zu sondern von der erst in späteren Kinderjahren hinzutretenden und manchmal in der Perversion des Voyeurs festgehaltenen Neigung „Genitalien anderer Personen zu sehen”, der Schaulust. Die gleiche Scheidung empfiehlt sich auch auf dem Gebiete der verwandten, sekundären Erscheinungsformen, also der Verdrängung, der Sublimierung, der Reaktionsbildung, aufrecht zu erhalten. Gestützt auf diese Einteilung lassen sich die mannigfachen Gestaltungen des Motivs der Nacktheit in zwei zunächst scharf gesonderten Hauptgruppen betrachten :


	
I. Die Äußerungen der Zeigelust



	
II. die Äußerungen der Schaulust





... und ihre Verdrängungsformen.

 

I.

„Mit dem Kleide zieht das Weib 
auch die Scham aus.”
Herodot.

Der eigentlichen exhibitionistischen Neigung, der Zeigelust mit ihren Verdrängungsformen, entspringen selbst wieder zwei typische Motivgruppen, die sich gesondert betrachten lassen. Die erste entspricht einer von Freud ausführlich geschilderten und aufgeklärten Traumsituation, während die zweite nicht bloß infolge ihrer „organischen” Ausdrucksmitte], sondern auch der „hysterischen” Mechanismen wegen mehr den neurotischen Charakter zeigt.

1.

„So wirst du lächeln, daß mich hat ein Traum, 
ein Traum verführt, der einem Wunsche glich.” 

Goethe „Nausikaa”.

Verweilen wir zunächst bei der den poetischen Einkleidungen näher stehenden Traumsituation und sparen uns die dem Sagencharakter entsprechenden neurotisch angenäherten Motivgestaltungen auf.

In der „Traumdeutung” (3. Auflage, S. 175ff.) hat Freud als einen der typischen Träume der meisten Menschen den sogenannten „Verlegenheitstraum der Nacktheit” beschrieben, in welchem der entblößte Träumer entfliehen oder sich verbergen will und dabei der eigentümlichen Hemmung unterliegt, daß er nicht von der Stelle kann und sich unvermögend fühlt, die peinliche Situation zu verändern, deren er sich aufs tiefste schämt, während die zahlreichen fremden Traumpersonen, die meist Zeugen seiner Entblößung sind, nicht den geringsten Anstoß daran nehmen. Freud hat diese Nacktheitsträume als Exhibitionsträume aufgeklärt, als Reproduktionen von Kindheitsszenen, die in eine Zeit zurückgeben, wo sich der Mensch seiner Nacktheit noch nicht zu schämen pflegt und hat die auffallende Kontrastierung der eigenen intensiven Scham zur Menge fremder teilnahmsloser Zuschauer als Verdrängungsausdruck der ursprünglichen Lustempfindung verständlich gemacht, mit der man die Entblößung einer einzelnen wohlvertrauten Person bot. Diese Träume, deren typischer Charakter die Mitteilung spezieller Beispiele hier überflüssig macht, finden sich zwar nicht immer in so reiner Form, verraten aber auch dann noch, daß die manifeste Schamhaftigkeit im Traum wie im Leben eine heftige Reaktion auf ursprünglich stark exhibitionistische Regungen darstellt, die sich im Traumleben wenigstens teilweise noch in der unter Scham erfolgenden Entblößung durchsetzen können2.

In Freuds „Traumdeutung” finden sich nun, abgesehen von den zur Aufklärung herangezogenen Traumbeispielen, auch zwei sehr lehrreiche Hinweise auf die Beziehung dieses typischen Traumes zu den Märchen und anderen Dichtungsstoffen. Der eine betrifft Andersens Märchen „Des Kaisers neue Kleider”, welches von zwei Betrügern erzählt, die für den Kaiser ein kostbares Gewand weben, das aber nur den Guten und Treuen sichtbar sein soll. Der Kaiser geht mit diesem unsichtbaren Gewand bekleidet aus und durch die prüfsteinartige Kraft des Gewebes erschreckt, tun alle Leute, als ob sie die Nacktheit des Kaisers nicht merkten. Das entspricht aber der Situation des Nacktheitstraumes insoferne, als auch hier die Menge der Zuschauer — freilich mit rationalisierter Begründung — an der Nacktheit keinen Anstoß nimmt, die der Hauptperson selbst doch peinlich bewußt ist. Erscheint jedoch im Märchen bloß der eine auffallende Traumcharakter von der Teilnahmslosigkeit der zahlreichen Zuschauer in den Vordergrund gerückt und sinnreich gewendet, so objektiviert die im selben Zusammenhang von Freud erwähnte Nausikaa-Sage aus der „Odyssee” die eigentümliche Hemmung, welcher der Betroffene unterliegt, wenn auch in einer durch die Forderungen des Sagengefüges noch weiter entstellten Form. Dort (Od. VI, 135 u. ff.) ist es die schöne Nausikaa, welche beim Anblick des nackten Odysseus sich nicht von der Stelle zu rühren vermag, während die zur Situation gehörige Empfindung der Scham auf die sonst teilnahmslose Zuschauermenge, hier die Gespielinnen, übertragen ist, die entsetzt fliehen:

Also ging der Held, 
in den Kreis schönlockiger Jungfrau’n 
Sich zu mischen, so nackend er war; 
ihn spornte die Not an. 
Furchtbar erschien er den Mädchen, 
vom Schlamm des Meeres besudelt; 
Hierhin und dorthin entflohn sie 
und bargen sich hinter die Hügel.
Nur Nausikaa blieb. 
Ihr hatte Pallas Athene
Mut in die Seele gehaucht, 
und die Furcht den Gliedern entnommen.

Nun ist es doch auffällig, daß die als besonders schamhaftes Mädchen geschilderte Nausikaa, die davor zurückscheut, sich in Gesellschaft des Fremdlings blicken zu lassen (VI, 273 u. ff.), die sich schämt, dem Vater gegenüber die Möglichkeit ihrer Verheiratung zu erwähnen (v. 66), daß gerade sie von allen Mädchen dem nackten Manne gegenüber keine Scham empfindet, der selbst das Peinliche seiner Situation, ganz wie der Träumer, wohl fühlt:

Brach mit der starken Faust sich aus dem dichten Gebüsche Einen laubichten Zweig, des Mannes Blöße zu decken (129) 3.

Ja, Odysseus selbst gesteht sein eigenes Schamgefühl direkt den Mädchen gegenüber ein:

Aber ich bade mich nimmer vor euch, ich würde mich schämen,
Nackend zu stehn, in Gegenwart schönlockiger Jungfrau’n (222), 

eine Äußerung, der gegenüber das gegenteilige Verhalten der sonst überaus schamhaften Königstochter noch auffälliger wird. Nun wollen wir aber doch festhalten, daß die vom Dichter der Odyssee eingeflochtene Nausikaa-Episode selbst kein Traum ist, auf den die Deutungsregeln der wissenschaftlichen Traumdeutung ohne weiteres anwendbar sein müßten, wenn auch merkwürdigerweise der Dichter in diese Episode einen Traum als deus ex machina eingeflochten hat, dessen Verständnis vielleicht doch einiges zur Aufklärung der hervorgehobenen Sonderbarkeiten beizutragen vermag.

Um die Auffindung des verschlagenen Odysseus durch Nausikaa und damit die Fortsetzung seiner Heimfahrt ins Werk zu setzen, gibt Pallas Athene der phäakischen Königstochter in einem nächtlichen Traum ein, am nächsten Morgen ans Meer zu den Wäschespülen zu fahren und ihre kostbaren Kleider zu reinigen, um für ihre bevorstehende Hochzeit gerüstet zu sein. Athene erscheint ihr im Traume in der Gestalt ihrer liebsten Gespielin, die sie ermahnt:

„Liebes Kind, was bist du mir doch ein lässiges Mädchen! Deine kostbaren Kleider, wie alles im Wüste herumliegt! Und die Hochzeit steht dir bevor! Da muß doch was Schönes Sein für dich selber und die, so dich zum Bräutigam führen! Denn durch schöne Kleider erlangt man ein gutes Gerüchte Bei den Leuten; auch freun sich dessen Vater und Mutter. Laß uns denn eilen und waschen, sobald der Morgen sich rötet! Ich will deine Gehilfin sein, damit du geschwinder
Fertig werdest; denn Mädchen, du bleibst nicht lange mehr Jungfrau. Siehe, es werben ja schon die edelsten Jünglinge im Volke Aller Phäaken um dich; denn du stammst selber von Edeln.
Auf! erinnere noch vor der Morgenröte den Vater,
Daß er mit Mäulern dir den Wagen bespanne, worauf inan Lade die schönen Gewände, die Gürtel und prächtigen Decken. Auch für dich ist es so bequemer, als wenn du zu Fuße Gehen wolltest; denn weit von der Stadt sind die Spülen entlegen.”

Die in den wirklichen Verhältnissen durchaus nicht gerechtfertigte Begründung dieser Traummahnung durch das Motiv der bevorstehenden Hochzeit verrät sich ohne weiteres als die dem Traumleben eigentümliche Wunscherfüllungstendenz, welche dem Mädchen die Erfüllung ihres sehnsüchtigsten Wunsches als unmittelbar bevorstehend vortäuscht. Nun entspricht ein solcher Traumwunsch fast immer einer, wenn auch uneingestandenen Tagesphantasie, welche die schamhafte Nausikaa selbst vor dem Vater geheim hält (v. 66} und deren Ausmalung bis in die intimsten Details man der phäakischen Königstochter so gut zutrauen darf wie unseren heutigen Mädchen. Es ist also begreiflich, das dieser Hochzeitskomplex bei einem gesitteten Mädchen auch Saiten anschlägt, die zunächst minder angenehme Senationen, wie Furcht, Scham, ja in manchen Fällen sogar Ekel erregen und wir werden bei der uns als besonders schamhaft geschilderten Nausikaa am ehesten eine intensive Ablehnung der Entblößungsgelüste erwarten, die in der Hochzeitsnacht auf ihre in der Regel seit der Kindheit entbehrte Befriedigung rechnen dürfen. Aus dieser unbewußten Unterfütterung des Traumes würde sich erst die Scheu erklären, die das Mädchen davon abhält, gerade dieses Detail des Traumes, die Begründung der Wäsche mit der bevorstehenden Hochzeit, dem Vater mitzuteilen, wie anderseits das bald darauf in Gesellschaft ihrer Mädchen genommene Bad (v. 96) den Entblößungswunsch teilweise befriedigt4. Nun ahnt uns vielleicht, warum beim Anblick des nackten Odysseus gerade sie festgebannt stehen bleibt, als wäre sie selbst der in seiner Nacktheit überraschte Träumer. Es sind eben in der Sage und im Märchen (vgl. „Des Kaisers neue Kleider”) aus Gründen des logischen Gefüges, wie übrigens aus psychischen Gründen in den entsprechenden Träumen selbst, die zwischen Lust und Scham schwankenden Empfindungen des bloßgestellten Träumers auf verschiedene Personen derart verteilt, daß der ursprüngliche Zusammenhang zunächst nicht ersichtlich ist und erst auf dem Wege einer bald mehr bald minder umständlichen Rekonstruktion wieder hergestellt werden muß. Ist also die Empfindung der Nacktheit und das Gefühl der Scham dem Odysseus als dem Helden der Erzählung zugeschrieben, so verstehen wir die Sensation der Hemmung bei der von seinem Anblick festgebannten Nausikaa als Ergänzung jenes Details der Brautnachtphantasie5, das sich in ihrem Traume nicht in Form der eigentlich ersehnten Entblößung durchzusetzen vermochte. Sie träumt also nicht direkt vom Nacktheitswunsch, der ihr erst mit der Erscheinung des Odysseus bewußt wird, sondern infolge der intensiven Verdrängung zur Scham von seinem Gegensatz, von einer Menge prächtiger und kostbarer Kleider, die zur möglichst weitgehenden Verhüllung der Nacktheit dienen6: Und ihre schönen Gewänder, die in dem kurzen Traume nicht weniger als dreimal und keineswegs bloß im Sinne der vielmißbrauchten „epischen Breite” erwähnt werden7, erinnern nicht bloß äußerlich an das kostbare Kaiserkleid der Nacktheit im Märchen, wie sie auch nicht die einzige Beziehung zu diesem darstellen. Denn wie es sich im Märchen angeblich um ein unsichtbares Gewand handelt, das nur gewissen Personen sichtbar sein soll8, so spielt das Motiv der Unsichtbarkeit, auf das wir im zweiten Teil der Abhandlung ausführlich zurückkommen, auch in die Nausikaa-Sage hinein, wo Odysseus bei seinem Einzuge in die Phäakenstadt von seiner Schützerin Athene in undurchdringliches Dunkel gehüllt wird (VII, 15 u. 41) und von niemandem gesehen, doch selbst alles beobachten kann (Motiv der Schaulust).

Das Motiv des Kleiderprunkes, welches im Sinne des naiven Märchens als schamhafte Reaktion auf die verpönte Entblößungsneigung aufzufassen ist, muß als typischer Verdrängungsausdruck des Nacktheitswunsches hervorgehoben werden. Diese Verknüpfung offenbart sich ja auch darin, daß unsere hochkomplizierte und so vielerlei Modelaunen unterworfene Bekleidung nicht nur ein immer mannigfaltigerer Verdrängungsausdruck exhibitionistischer Gelüste9, sondern proportional mit der gesteigerten Verdrängung zugleich ein immer raffinierteres Reiz- und Befriedigungsmittel geworden ist, das der unverhüllten Nacktheit gegenüber dem Kulturmenschen ungleich höheren Genuß bietet. In diesem Sinne darf der Dichter mit Recht sagen: „Denn was uns reizt, das lieben wir verhüllt” (Gyges, II. Akt). Und ganz im Sinne unserer Aufklärung des Nausikaatraumes sagt Grillparzers eifersüchtige Sappho zu der schamhaften Melitta, die nach dem Bade, in welchem sie sich unbelauscht wähnt, ihre prächtigsten Kleider anzieht: „So viele Hüllen deuten auf Verhülltes”. In diesem Zusammenhang läßt sich auch ein scheinbar belangloses Detail in Maeterlincks „Monna Vanna” verstehen, welche Dichtung sich ja mit ihrem aufdringlichen Nacktheitsmotiv unserer Betrachtung darbietet. Am Schlüsse des zweiten Aufzuges, als Prinzivalli nach Verzicht auf die Befriedigung seines lüsternen Wunsches entschlossen ist, Vanna in das feindliche Lager zu begleiten, erinnert er sich erst: „Ach, ich vergaß, du bist fast bloß der Nacht und Kälte ausgesetzt; und ich bin der Barbar, der das gewollt hat . . . Hier in den großen Truhen liegt die Kriegsbeute für dich aufgesammelt . . . Hier sind goldene Gewänder, Mantel von Brokat . . Vanna (ergreift einen Schleier und hüllt sich darin ein): „Nein, dieser Schleier nur”. Wieder erscheint hier die Tendenz, das Weib, nach dessen nacktem Anblick ihn gelüstete, gleichsam zur Buße für dieses frevelhaft erkannte Begehren nun mit kostbaren Kleidern zu überhäufen. Und überaus fein weiß der Dichter in dem Umstand, daß Vanna von alledem nur einen dünnen Schleier nimmt, anzudeuten, daß es sich keineswegs um den Schutz gegen die Kälte, sondern lediglich um eine psychologisch geforderte Reaktion auf die Entblößungsgelüste handelt. Ja, die Szenerie und damit die Stimmung des ganzen Aufzuges scheint in dieses Licht getaucht, wenn das Zelt, in dem die nackte Frau erwartet wird, folgendermaßen ausgestattet sein soll: „Prunkhaftes Durcheinander. Waffen, Haufen von kostbaren Pelzen, große halboffene Koffer, die von Edelsteinen und schimmernden Stoffen überquellen.”
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